Gebrauchslyrik

Es hat zu allen Zeiten eine Sorte Lyrik gegeben, bei der die Frage nach dem Kunstwert eine falsch gestellte Frage ist: ich möchte diese Verse ›Gebrauchs-Lyrik‹ nennen. Nur scheinbar hebt hier ein Begriff den andern auf.

    Der politische, ethische oder religiöse Zweck benutzt, um auf die Massen zu wirken, die Formen der Kunst, deren nicht alltägliche Ausdrucksformen ihm sehr gelegen kommen. Die Wirkung soll sofort erfolgen, sie soll unmittelbar sein, ohne Umschweife - die These passiert also nicht die Kunst, sie wird nirgends sublimiert, sondern unmittelbar, in literarischer Maskerade, vorgeführt. Dergleichen hat nichts mit ›Tendenzkunst‹ zu tun, die das grade Gegenteil der Gebrauchslyrik ist: ein tendenziöses Gedicht ist ein Gedicht; die Verse der Gebrauchslyrik sind gereimtes oder rhythmisches Parteimanifest.

[…] Ich glaube nur, daß Kanehl und seine Zuhörer mit vollem Recht darauf pfeifen, ob diese Verse ästhetischen Ansprüchen genügen oder nicht. Eine literarische Prüfung solcher Gedichte liefe darauf hinaus, zu sagen: »Der Mann, der dort auf dem Marterbett angeschnallt ist, schreit eine Oktave zu hoch!« Man soll ihn losschnallen und seine Peiniger unschädlich machen - darauf kommt es an.

[…] Pathos ist für den Unverbildeten: Pathos, und er wird’s immer verstehen und dumpf fühlen; Pathos liegt für den Ungebildeten sehr oft beim Gassenhauer mit umgekehrtem Vorzeichen; das ›Volk‹ singt gar nicht seine schönsten Schöpfungen, es singt nichts aus des ›Knaben Wunderhorn‹, sondern die opera operata wiener Operettenfabrikanten. Spricht aber einer direkt aus, was alle fühlen, indem er banale Worte rhythmisch da setzt, wo der Werkmeister etwa nur sagt: »Also, meine Ansicht ist ja nu - also ich stehe auf dem Standpunkt, daß dieser Streik nich dürf abjebrochen wern . . . « so jubelt ihm das Volk zu. Der mit dem Sonett wird, mit Recht, in diesem Fall überhaupt nicht gehört werden - und was dazwischen liegt, ist Glückssache und Sache des Talents.

Ignaz Wrobel (alias Kurt Tucholsky). Die Weltbühne, 27.11.1928

Bürgerliche Wohltätigkeit


    Sieh! Da steht das Erholungsheim

    einer Aktiengesellschafts-Gruppe;

    morgens gibt es Haferschleim

    und abends Gerstensuppe.

        Und die Arbeiter dürfen auch in den Park . . . 

        Gut. Das ist der Pfennig.

        Aber wo ist die Mark -?

    Sie reichen euch manche Almosen hin

    unter christlichen frommen Gebeten;

    sie pflegen die leidende Wöchnerin,

    denn sie brauchen ja die Proleten.

        Sie liefern auch einen Armensarg . . . 

        Das ist der Pfennig. Aber wo ist die Mark -?

    Die Mark ist tausend- und tausendfach

    in fremde Taschen geflossen;

    die Dividende hat mit viel Krach

    der Aufsichtsrat beschlossen.

        Für euch die Brühe. Für sie das Mark.

        Für euch der Pfennig. Für sie die Mark.

    Proleten!

        Fallt nicht auf den Schwindel rein!

    Sie schulden euch mehr als sie geben.

    Sie schulden euch alles! Die Länderein,

        die Bergwerke und die Wollfärberein . . . 

    sie schulden euch Glück und Leben.

        Nimm, was du kriegst. Aber pfeif auf den Quark.

        Denk an deine Klasse! Und die mach stark!

        Für dich der Pfennig! Für dich die Mark!

                      Kämpfe -!

Kurt Tucholsky

Arbeiter Illustrierte Zeitung, 1928

Aufgaben:


1. Was versteht Tucholsky unter „Gebrauchslyrik“?





2. a) Worum geht es in dem vorliegenden Gedicht?


b) Zeigen Sie Merkmale der „Gebrauchslyrik“ an diesem Gedicht auf.





3. Diskutieren Sie die Frage: Sollten Gedichte lediglich eine ästhetische Funktion haben (zur „Erbauung“) oder sollten Sie auch einen (gesellschafts)-politischen Gebrauchswert haben?








